
Impuls zum Sonntag,  

7. Dezember 2025 

2. Advent 

In eigener Sache 

Der heutige Sonntagsimpuls ist die Zusammenfassung einer Predigt, die ich im Gottes-

dienst am 2. Adventssonntag in der Pfarrei Dreikönigen in Zürich-Enge halten werde. Das 

ist Teil meiner Homiletik-Ausbildung im Rahmen des Bischöflichen Studienprogramms 

(BSP), das ich seit Sommer 2024 an der Universität Luzern absolviere. 

Vor etwas mehr als 25 Jahren begann ich meine Arbeit als Jugendseelsorger in Leuggern und 

Kleindöttingen. Die vielfältige Arbeit mit Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen macht mir bis heute viel 

Freude. Die vielen Veränderungen, die Neugestaltung des Firmweges, personelle Wechsel, die Corona-

Pandemie und die Gründung des Pastoralraums Aare-Rhein waren besondere Herausforderungen und 

sorgten dafür, dass es in dieser Zeit nie langweilig wurde.  

Nach der Pensionierung von Pastoralraumleiter Daniel Kyburz im Januar 2022 gingen wir mit der 

dreiköpfigen Teamleitung, bestehend aus Sabine Tscherner, Stefan Essig und mir, neue Wege. Offiziell 

war die Leitung zwar «vakant», aber die verantwortlichen Personen des Bistums nahmen die guten 

Erfahrungen zur Kenntnis, die wir mit diesem Modell machten. Mit dem Weggang von Stefan Essig im 

Sommer 2024 mussten wir uns erneut die Frage stellen, welche Leitungsform für unseren Pastoralraum 

künftig die beste ist. Auch wenn wir an der Teamleitung festhalten wollen, braucht es eine «offizielle» 

Leitungsperson, die auch vom Volk gewählt werden muss. 

Als das Team mich für diese Aufgabe vorschlug, war ich zunächst überrascht. Aber meine Kolleginnen und 

Kollegen und viele andere Personen, darunter auch Bischof Felix Gmür, konnten sich durchaus vorstellen, 

dass auch ein Theologe mit Schwerpunkt Jugendarbeit oder Katechese eine solche Leitungsfunktion 

übernehmen kann und dass sich daraus auch ganz neue Möglichkeiten und Perspektiven ergeben. 

Abklärungen ergaben, dass ich dafür mein religionspädagogisches Studium noch um einige Vorlesungen 

ergänzen musste. Dieses Zusatzstudium nahm ich im September 2024 auf und werde es im Sommer 2026 

abschliessen. Vieles, was ich dort lernen durfte, war mir nicht neu – und doch war es eine wertvolle 

Ergänzung und ein «Update» meines früheren Studiums. Zunächst wurde in Aussicht gestellt, dass ich 

nach Abschluss des Studiums im Sommer 2026 bereits die Pastoralraumleitung übernehmen könne und 

allenfalls noch einige weitere Kurse absolvieren müsse. Für die Zwischenzeit wurde Sabine Tscherner bis 

30. Juni 2026 mit der Pastoralraumleitung ad interim betraut. Im Sommer habe ich auch das neu 

vorgeschriebene Assessment-Verfahren für Seelsorger*innen mit mehreren mehrstündigen psycholo-

gischen Tests und Gesprächen erfolgreich abgeschlossen. 

Weil Leitungspositionen im Bistum Basel aber immer mit der Institutio, d.h. der formalen Beauftragung 

durch den Bischof verbunden sind, ist das Durchlaufen der vollen, zweijährigen Berufseinführung mit zahl-

reichen Kurstagen und -wochen etc. Voraussetzung. In einem sehr guten, offenen Gespräch im September 

erläuterten Bischof Felix Gmür und die Ausbildungs- und Personalverantwortlichen, warum sie auch in 

meinem Fall an dieser Regel festhalten. 

Ich habe mir für meine Entscheidung viel Zeit gelassen und die Vorteile und Nachteile lange und gründlich, 

auch im Austausch mit Vertrauenspersonen und mit meiner Familie, gegeneinander abgewogen. Jetzt ist 

meine Entscheidung klar: Ich werde das BSP im Sommer abschliessen, aber anschliessend nicht die 

zweijährige Berufseinführung machen. Neben  meinen «normalen» beruflichen Verpflichtungen 

erscheint mir der zeitliche, finanzielle, psychische und physische Aufwand dafür in keinem Verhältnis zu 



der von mir angestrebten Tätigkeit zu stehen, die ich ja bereits jetzt ausübe. Ich spüre keine neue Berufung 

oder den Wunsch, «Karriere zu machen». Vielmehr wäre ich gerne weiterhin meiner Berufung gefolgt, 

mit den Menschen in unserm Pastoralraumraum unterwegs zu sein auf der Suche nach Gott und nach 

zeitgemässen Formen, wie wir als Kirche unseren christlichen Glauben verstehen, leben und feiern 

können. Diese Entscheidung fällt mir schwer, und ich bin traurig darüber, dass in unserer Kirche noch 

immer nicht auf die Talente und das Charisma einer Person geschaut wird, sondern nach wie vor formale 

Kriterien ausschlaggeben sind. Die deutlichen und vielversprechenden Aussagen von Bischof Felix Gmür 

im Dokument «PEP to go» von 2023 lassen zumindest hoffen, dass sich hier in naher Zukunft einiges 

ändern wird. 

Somit werde ich nicht die Pastoralraumleitung übernehmen können und werde mit Ablauf der Interims-

Leitung von Sabine Tscherner (30. Juni 2026) auch meine derzeitigen Leitungsaufgaben abgeben. Damit 

ist der Weg frei für die offizielle Ausschreibung der Leitungsstelle für unseren Pastoralraum. 

Meinen Teamkolleginnen und -kollegen, dem Zweckverband und vielen Einzelpersonen, die mich in den 

vergangenen Monaten unterstützt, beraten, ermutigt, begleitet und entlastet haben, danke ich herzlich 

und hoffe, dass ich mit meiner Entscheidung niemanden zu sehr enttäusche. Gerne verwende ich dann ab 

Sommer wieder mehr Zeit und Sorgfalt für meine Aufgaben als Jugendseelsorger und Katechese-

Verantwortlicher. 

Und jetzt hoffe ich, dass Sie trotz dieser langen Einleitung noch Lust darauf haben, meine «Predigt» zu 

den Lesungstexten des 2. Adventssonntags (Jes 11,1-10 und Mt 3,1-12, siehe unten) zu lesen und wünsche 

Ihnen eine gesegente Adventszeit. 

 

Thomas Scheibel 

Jugendseelsorger  

 
Kirchplatz 5, 5316 Leuggern 
Tel: 056 245 86 20 
thomas.scheibel@kath-aare-rhein.ch 

 

In jenen Tagen trat Johannes der Täufer auf und verkündete in der Wüste von Judäa: “Kehrt um! 

Denn das Himmelreich ist nahe.“ Er war es, von dem der Prophet Jesaja gesagt hat: Stimme eines 

Rufers in der Wüste: Bereitet den Weg des Herrn! Macht gerade seine Straßen! 

Johannes trug ein Gewand aus Kamelhaaren und einen ledernen Gürtel um seine Hüften; 

Heuschrecken und wilder Honig waren seine Nahrung. Die Leute von Jerusalem und ganz Judäa 

und aus der ganzen Jordangegend zogen zu ihm hinaus; sie bekannten ihre Sünden und ließen sich 

im Jordan von ihm taufen. 

Als Johannes sah, dass viele Pharisäer und Sadduzäer zur Taufe kamen, sagte er zu ihnen: „Ihr 

Schlangenbrut, wer hat euch denn gelehrt, dass ihr dem kommenden Zorngericht entrinnen könnt? 

Bringt Frucht hervor, die eure Umkehr zeigt, und meint nicht, ihr könntet sagen: Wir haben 

Abraham zum Vater. Denn ich sage euch: Gott kann aus diesen Steinen dem Abraham Kinder 

erwecken. Schon ist die Axt an die Wurzel der Bäume gelegt; 

jeder Baum, der keine gute Frucht hervorbringt, wird umgehauen und ins Feuer geworfen. 

Ich taufe euch mit Wasser zur Umkehr. Der aber, der nach mir kommt, ist stärker als ich und ich bin 

es nicht wert, ihm die Sandalen auszuziehen. Er wird euch mit dem Heiligen Geist und mit Feuer 

taufen. Schon hält er die Schaufel in der Hand; und er wird seine Tenne reinigen und den Weizen in 

seine Scheune sammeln; die Spreu aber wird er in nie erlöschendem Feuer verbrennen. 

(Mt 3,1-12) 



Der Countdown läuft! Oder: Die Uhr tickt! So könnte eine Überschrift für das heutige Evangelium lauten. 

Und damit meine ich natürlich nicht die zweieinhalb Wochen bis Weihnachten, die uns noch für die 

notwendigen Vorbereitungen bleiben. 

Die Vision von Frieden und Gerechtigkeit, die Jesaja in der alttestamentlichen Lesung entwirft, wo alle 

Lebewesen harmonisch in einer intakten Umwelt zusammenleben, steht – leider – in einem harten 

Kontrast zu unseren gegenwärtigen Erfahrungen. Denken wir nur an die vielen Kriege und bewaffneten 

Konflikte auf der Welt; an die zunehmende Zerstörung unserer Umwelt; an die zahlreichen Machthaber, 

die die Menschenrechte mit Füssen treten und nur um den eigenen Machterhalt besorgt sind; an die 

Skandale, die auch unsere Kirche erschüttern. 

Ja, man könnte auch hier meinen: Der Countdown läuft! Die Uhr tickt.  

Und wir fragen uns, wo das alles noch hinführt… 

Johannes der Täufer, von dem wir im Evangelium hörten, lebte ebenfalls in einer solchen Krisenzeit. Die 

Menschen damals in Palästina warteten auf den Messias. Er sollte die verhasste römische Besatzungs-

macht vertreiben und Frieden und Gerechtigkeit wieder herstellen. Als Matthäus 50 Jahre später sein 

Evangelium aufschrieb, hatten die Römer das wichtigste jüdische Heiligtum, den Tempel in Jerusalem, 

bereits zerstört. Und als der Prophet Jesaja 700 Jahre vor Johannes seine Friedensvision niederschrieb, 

drohten dem Volk Israel bereits Vertreibung und Exil unter babylonischer Herrschaft. Sollen wir uns also 

damit trösten, dass es immer wieder solche schwierigen Zeiten gab und gibt, die schon irgendwie 

vorbeigehen? 

Dieser Wecker stand während meines Studiums vor 30 Jahren an meinem 

Bett. Viele Male hat er mich – meist rechtzeitig – geweckt und den Beginn 

eines neuen Tages angekündigt. Obwohl ein Wecker für die meisten von uns 

– so nehme ich an – nicht zu den Lieblingsgegenständen gehört, können wir 

doch nicht darauf verzichten. Wir brauchen etwas, das das Ende der Nacht 

ankündigt, auch wenn wir dadurch aus unseren Träumen gerissen werden. 

Für mich ist Johannes der Täufer ein solcher Wecker. Nach allem, was wir 

von ihm wissen, war er zwar kein besonders angenehmer Zeitgenosse, aber 

er hatte offenbar einen hohen Bekanntheitsgrad und übte eine Faszination auf seine Mitmenschen aus. 

Als er damit beginnt, am Jordan zu predigen und zu taufen, zieht es viele ganz unterschiedliche 

„Menschen aus Jerusalem und Judäa und aus der ganzen Jordangegend“ zu ihm hinaus.  

Er ist ja nicht irgendjemand: Seine Mutter Elisabeth und Maria, die Mutter Jesu, sind Cousinen. Johannes 

ist also ein Coucousin von Jesus. Matthäus erzählt in seinem Evangelium zwar nicht, was zwischen dem 

Besuch der Sterndeuter beim Jesuskind an der Krippe und dem Auftreten des Johannes geschehen ist. 

Aber er erinnert sich an die Worte des Jesaja: „Stimme eines Rufers in der Wüste: Bereitet den Weg des 

Herrn!“ Und er sieht in Johannes diesen Rufer in der Wüste, der die Menschen zur Umkehr auffordert 

und sie an das grosse Ziel erinnert: das Reich Gottes, das mit dem Kommen Jesu in unsere Welt 

begonnen hat. 

Wie ein Wecker will Johannes auch uns aus dem Schlaf reissen, aus dem Alltag, aus unseren vielen 

Sorgen und auch aus einer falschen Sicherheit. Er geht hart mit den jüdischen Schriftgelehrten und 

Priestern ins Gericht, die sich von ihm taufen lassen wollen. Er unterstellt ihnen Scheinheiligkeit und das 

Gefühl einer falschen Sicherheit. Mit deutlichen Worten stellt er klar, dass einzig und allein die guten 

Taten eines Menschen darüber entscheiden, ob er beim „Weizen in der Scheune“ landet oder beim 

„Spreu“ im „nie verlöschenden Feuer“. 



Für Johannes ist das keine Drohung, sondern die Aufforderung zur Umkehr und zur Entscheidung. Es ist 

nicht einfach egal, wie wir leben, sondern es braucht immer wieder neu Mut und Entschlossenheit, 

manchmal auch die Umkehr, um die Vision des Jesaja vom Reich Gottes in vielen kleinen Dingen 

Wirklichkeit werden zu lassen. 

Der „junge Trieb“, der aus dem „Baumstumpf Isais“ hervorwächst, soll einerseits ein Hinweis auf Jesus 

sein. Er kann uns aber auch daran erinnern, dass wir die vielen positiven Zeichen und Aufbrüche mitten 

in schwierigen Situationen wahrnehmen und selber dazu beitragen können.  

Manchmal braucht es dazu nur einen Wechsel der Perspektive, einen anderen Blickwinkel, zu dem 

Johannes mit seinem „Kehrt um!“ ermahnt. Manchmal braucht es aber auch den Einsatz gegen 

Ungerechtigkeiten im Alltag, die tatkräftige Hilfe oder einfach nur ein Wort des Trostes, ein freundliches 

Lächeln, ein verständnisvolles Zuhören. 

Auch das Heilige Jahr unter dem Motto „Pilger der Hoffnung“, in dem wir uns noch befinden und das an 

Weihnachten endet, ist ein solcher Wecker der alle 25 Jahre klingelt und uns daran erinnert, dass nicht 

alles einfach weitergeht wie immer; dass es manchmal eine Unterbrechung, eine Umkehr, einen 

Neuanfang braucht. Das gilt für jede und jeden Einzelnen von uns, das gilt für unsere Welt, und das gilt 

auch für unsere Kirche. 

Ich bin dankbar für dieses Geschenk im Advent: für diesen Johannes-Wecker, der einmal im Jahr 

besonders laut klingelt. Mitten in der hektischen Vorweihnachtszeit erinnert er mich daran: Der 

Countdown läuft! Die Uhr tickt!  

Aber die Botschaft lautet nicht: Es ist zu spät. Sondern: Es ist höchste Zeit – und noch nicht zu spät. Jetzt 

ist der Moment, umzudenken, umzukehren und sich neu auf das zu konzentrieren, was wirklich zählt. 

Nicht Perfektion ist gefragt, sondern ein ehrlicher Schritt in die richtige Richtung – als Pilgerinnen und 

«Pilger der Hoffnung». 

So wünsche ich uns allen, dass wir diesen Weckruf nicht nur hören, sondern ernst nehmen. Dass wir uns 

wecken lassen aus Bequemlichkeit, Angst oder Resignation. Dass wir neu entdecken, wo wir selbst zu 

einem kleinen Trieb der Hoffnung für andere werden können.  

Der Countdown läuft. Die Uhr tickt. Und gerade deshalb: Noch ist Zeit – für Umkehr und Neuanfang, für 

Mut und für Liebe. 

 


